
Warum sind Kenntnisse zur
Objektiven Hermeneutik wichtig?

Die polizeiliche Praxis muss nun schon
seit Jahren ertragen, dass Fachbegriffe
aus der Wirtschaft mehr oder weniger re-
flektiert auf sie übertragen werden. Nun
ein Begriff aus der Soziologie – Objektive
Hermeneutik? Bei den meisten Praktikern
dürfte die Überschrift dieses Artikels ver-
mutlich eher eine ablehnende Haltung
verursachen. Möglicherweise ist das auch
den Verantwortlichen beim BKA bewusst,
die die Erkenntnisse der Objektiven Her-
meneutik (OH) bei der Einführung der OFA
Dienststellen nutzten, um eine eigenstän-
dige, theoretisch fundierte Methode der
Fallanalyse zu entwickeln. Auch im Rah-
men der Analyse von Bedrohungslagen,
Erpresserschreiben und der Entwicklung
eines erweiterten Auswertebegriffes wer-
den Überlegungen aus dem Bereich der
Objektiven Hermeneutik genutzt, ohne
die Methodologie selbst zu propagieren.
Dass ich diesen Begriff nun so in den
Vordergrund rücke, geschieht nicht, um
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für die freundliche und tatkräftige Unterstützung bedanken.

Qualität und Erfolg der eingeleiteten Maßnahmen hängen vom Erkennen und richtigen Bewerten der vorhandenen In-
formationen ab. Unser gesamtes Repertoire an Ermittlungstaktiken, Untersuchungs- und Interventionsmöglichkeiten
kann erst dann wirklich zielgerichtet eingesetzt werden, wenn wir den vorliegenden Befund richtig deuten. Umso er-
staunlicher ist, wie wenig dieser Aspekt kriminalpolizeilichen Denkens, die Beurteilung unterschiedlichster Sachver-
halte bzw. Hypothesenbildung thematisiert wird. Ein Nachdenken darüber, warum, unter welchen Bedingungen und
mit welchen Anteilen Intuition, Genauigkeit, Entschlusskraft, Fachwissen, Berufserfahrung und der gezielte Einsatz
von Methodik, zum Ermittlungserfolg führen können, findet so gut wie nicht statt.

der kriminalistischen Praxis etwas Art-
fremdes überzustülpen, sondern um eine
fundierte Diskussion über einen Aspekt
kriminalistischen Handelns zu ermög-
lichen, der derzeit meines Erachtens ver-
nachlässigt wird. Sogar im Rahmen der
Fachhochschulausbildung werden geis-
teswissenschaftliche Überlegungen über-
wiegend schlaglichtartig und ohne inneren
Zusammenhang präsentiert1, was zur
Folge hat, dass der Kern unseres späteren
Handelns, die eigene Hypothesen- und
Entschlussbildung, nur eher checklisten-
artig Berücksichtigung findet.

Meines Erachtens sind derartige Überle-
gungen jedoch geboten, denn durch eine
ständig wachsende Anzahl von Ermitt-
lungs- und Analysemöglichkeiten und vor
dem Hintergrund der sich ausdifferenzie-
renden Kriminalitätsphänomene kommt
es um so mehr darauf an, fallorientiert die
effektiven und effizienten Vorgehenswei-
sen zu bestimmen. Es reicht eben auf
Dauer nicht aus, die Vorgänge lediglich
routiniert zu verwalten. Das entspre-
chende Problemfeld wächst uns in diesen
Fällen dann schnell über den Kopf. Auch
Routinen, die sich naturwüchsig als
zweckmäßige, praktische Herangehens-
weise an Fälle heraus gebildet haben, wer-

den unter dem Eindruck zahlreicher Neu-
erungen nicht weiterentwickelt, sondern
im Gegenteil sogar als lästige Relikte ver-
nachlässigt. So geraten wir in die Gefahr,
Qualitätsstandards, die wir schon hatten,
aufzugeben.

Unabhängig davon, ob wir bei einer To-
desermittlung eingesetzt sind, ein Erpres-
serschreiben analysieren, die Angaben
der Geschädigten eines Sexualdeliktes
beurteilen, die Gefahrensituation nach ei-
nem Fall von häuslicher Gewalt, einer
Stalking-Attacke oder einer Bedrohung
einschätzen müssen, müssen wir Hypo-
thesen bilden, um daraus Ermittlungs-
maßnahmen und Entschlüsse abzuleiten. 

Was bringt Objektive Hermeneutik?

Die Objektive Hermeneutik bietet sich in
zweierlei Hinsicht an, um in Anbetracht
steigender Ansprüche, drohenden Quali-
tätsverlusten gegenzusteuern. Zum einen
erkennt und begründet sie, dass sich bei
unseren Aufgabenstellungen unvermeid-
bar Denk- und Vorgehensweisen heraus-
bilden, mit deren Hilfe wir Befunde pro-
blemgerecht beurteilen können. Sie be-
schäftigt sich aber auch damit, wie dies
vonstatten geht, und liefert damit neben
einer theoretisch begründeten Methodolo-
gie, die bei der Beurteilung und Weiter-
entwicklung kriminalistischer Standards
hilfreich sein kann, zugleich eine for-
schungspraktische Kunstlehre für die sys-
tematische Auswertung von Daten und
Befunden.
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Mit forschungspraktischer Kunstlehre
wird dabei ausgedrückt, dass keine ab-
strakte Verfahrensweise der Sinninterpre-
tation gemeint ist, die, einmal in der
Schulbank vermittelt, in der Praxis über
die tatsächlichen Problemstellungen ge-
stülpt werden kann. Es handelt sich viel-
mehr um eine Denk- und Vorgehensweise,
die auch kriminalistischem Handeln eigen
ist. Sie wird durch ständige Anwendung,
ähnlich einem handwerklichen Können,
angeeignet, um sich an den jeweiligen
Fall, die Fragestellung, bzw. das Problem
anpassen zu können. Wie der Herme-
neutiker sind Kriminalisten nämlich
bei ihrer Arbeit darauf angewiesen,
zunächst rekonstruktiv vorzugehen
und auf der Grundlage eines Befun-
des eine objektiv gültige und nach-
vollziehbare Sinnstruktur bezüglich
der Fragestellung, bzw. des Problems
zu erkennen, um geeignete Maßnah-
men zu ergreifen. Dies geschieht in
der Praxis meist durch Bildung von
Hypothesen zum Fall, die bezogen auf
ihre Wahrscheinlichkeit gewichtet
und dann überprüft und überarbeitet
werden. Aus unterschiedlichen Gründen
kann der Kriminalist hierbei jedoch in eine
„Krise“ geraten. So ist denkbar, dass es
schwer fällt, wirklich schlüssige Hypothe-
sen zum vorliegenden Befund zu entwi-
ckeln, sie zu gewichten, oder aber, dass
die Überprüfung einer Hypothese die Ver-
folgung weiterer Hypothesen erschweren
würde. Denkbar ist schließlich, dass man
in bestimmten Situationen nur „eine
Chance“ hat, den Fall richtig einzuschät-
zen. Zu derartigen Problematiken behaup-
tet Oevermann2, dass die Objektive Her-
meneutik „sich gerade deshalb dann,
wenn die naturwüchsigen, zum Pol der In-
tuition hinneigenden Operationen des
Fallverstehens, (...) in eine Krise geraten
sind, zur praktisch folgenreichen Klärung
(eignet). Man nimmt dann sozusagen eine
praktische Auszeit, um handlungsentla-
stet in detaillierter Sequenzanalyse das
intuitive Fallverstehen aus seiner Krise
herauszuführen.“

Die Methode

Ich möchte nun zunächst methodische
Grundsätze aufzeigen, die im Rahmen der
Objektiven Hermeneutik entwickelt wur-

den, um im Anschluss beispielhaft Praxis-
felder zu nennen, bei denen diese Grund-
sätze berücksichtigt und entsprechend
der Aufgabenstellung weiterentwickelt
werden können. Eine Diskussion über die
hinter der Methodik stehende Methodolo-
gie würde hier den Rahmen sprengen.

Texte/Protokolle

In der Sprache der Objektiven Herme-
neutik wird soziale Realität, also etwa ein
Tathergang oder eine Bedrohungslage, als
textförmig aufgefasst. Wie bei einem
schriftlichen Text wird durch eine voran-
gegangene Handlung der Spielraum mög-
licher sinnhafter Anschlüsse (Folgehand-
lungen) begrenzt. Somit ist soziale Rea-
lität, auch wenn sie nur bruchstückhaft
protokolliert wurde, grundsätzlich rekon-
struierbar. Die Art und Weise, wie ein Sub-
jekt diesen sinnhaften Spielraum nutzt,
kann sozusagen als seine Handschrift auf-
gefasst werden. Der Verursacher des Le-
benssachverhaltes und damit des „Proto-
kolls“ kann jede soziale Einheit sein, han-
deln kann also sowohl ein Individuum als
auch eine Gruppe oder eine Institution.

Alles, was durch die Handlungen mate-
riell zurückbleibt, kann als Protokoll dieser
sozialen Realität einer Analyse unterzogen
werden. Aus diesem, hier nur grob umris-
senen Textbegriff resultiert, dass er sehr
umfangreich ist. So lassen sich die metho-
dischen Grundsätze beispielsweise auf
Schriftstücke, Tatorte, Gemälde, Land-
schaftsveränderungen, oder aber ein Tat-
geschehen, soweit es in seinem Ablauf re-
konstruiert werden konnte, anwenden.
Die Anwendung auf zuvor rekonstruierte
Abläufe stellt allerdings schon eine, spezi-
fisch kriminalistische, Weiterentwicklung
der Methodik dar, bei der gewisse Proble-
matiken zu beachten sind. Der hier ge-
nutzte Sinnbegriff geht dabei weit über
Begriffe wie Norm, Wert, Moral, etc. hin-
aus. Auch ein Verhalten, das, normativ be-
trachtet, lediglich als abweichend be-
schrieben werden kann, hat einen objek-
tiven Sinn, der Rückschlüsse auf das Sub-
jekt erlaubt. 

Aufgrund der Vielzahl von Handlungs-
verpflichtungen und -entscheidungen
kann das Subjekt diesen Sinn in der sozi-
alen Praxis nur sehr begrenzt reflektieren
und nachvollziehen, sofern es sich über-

haupt der entsprechenden Handlungen
bewusst ist. Dies bedeutet, dass es zu-
nächst gerade nicht darum geht, sich „in
den Täter“ hinein zu versetzen. Es geht
mithin nicht um eine Nachvollzugsherme-
neutik. Wenn gerade kriminelles Ver-
halten sich in einigen Fällen durch
überdurchschnittlich reflektiertes
Handeln äußert, lassen sich aus den
Widersprüchen zwischen Protokoll-
teilen, die einer Reflektion unterla-
gen, und solchen, die nicht reflektiert
oder gar unbewusst niedergelegt
wurden, wertvolle Informationen er-
heben. Die subjektive Repräsentation
des Handelns beim „Produzenten“,
die Ebene der Motive und Eigenschaf-
ten, wird somit erst auf der Grundlage
der rekonstruierten objektiven Sinn-
struktur erschlossen.

Grundsätzlich wird gerade bei der Arbeit
mit der OH deutlich, dass beim Lösen des
Protokolls aus seiner ursprünglichen Um-
gebung, etwa der Dokumentation eines
Tatortes, technische Aufzeichnungen und
damit apparatevermittelte Aufzeichnun-
gen untechnischen vorzuziehen sind, da
sich Selektivität und subjektive Verzer-
rungen des letzteren Protokolltyps schwe-
rer nachzuvollziehen lassen. In der Praxis
wird diesem Umstand im Rahmen der Pro-
tokollierung des Tatortes bei Kapitaldelik-
ten beispielsweise routinemäßig Rech-
nung getragen. Objektive Befunderhe-
bungen könnten jedoch in umfassenderer
Hinsicht daraufhin beurteilt werden, in
welchen Fällen weniger Schrift und mehr
technische Aufzeichnung geboten ist.
Gleiches gilt für die Protokollierung von
Vernehmungen. 

Unterstellt man, dass die Protokollie-
rung des Kriminalisten eine Kommunika-
tions-, Registrier- und Kontrollfunktion
hat, ist m. E. sogar eine problematische
Tendenz erkennbar. Im Vordergrund des
so genannten objektiven Befundes scheint
zunehmend die Kontrollfunktion als Legi-
timation des eigenen Verhaltens zu ste-
hen. Er dient oftmals nur noch dazu, dass
die Schlussfolgerungen, die zuweilen
schon an den Ereignisort herangetragen
wurden, möglichst nachvollziehbar „ob-
jektiviert“ werden. Der Aufbau eines Ta-
tortbefundes, der sich aus der Praxis als
zweckmäßig entwickelt hat, wird so je-
doch unterlaufen und hat vorwiegend Ali-
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bifunktion. Dies mag ein Vorgehen im
Sinne routinierter Praxis und effizienter
Vorgangsökonomie sein, wiederspricht je-
doch den hier vorgetragenen rekonstruk-
tionslogischen Überlegungen und begün-
stigt Fehlschlüsse, wie sie durch Mäetz-
ler3, aber auch durch Rückert4 angemahnt
werden. 

Kontextwissen/Normalitätsfolie

Die Qualität der Analysen steigt sicher-
lich mit den Wissensbeständen, über die
die Beteiligten verfügen. Die Objektive
Hermeneutik toleriert nicht nur andere
Wissensbereiche aus Naturwissenschaf-
ten, Psychologie, Sprachwissenschaften,
etc.. Sie ist sogar darauf angewiesen, im
Rahmen der Analyse auf möglichst viele
Wissensbestände zurückgreifen zu kön-
nen. Auch Informationen zum Milieu, zu
biografischen Verläufen bekannter Betei-
ligter, das sogenannte Kontextwissen, ist
willkommen, um eine sogenannte Norma-
litätsfolie zu zeichnen. Hypothesenüber-
prüfungen erfolgen indes aber ausschließ-
lich am Protokoll. Hier darf kein Kontext-
wissen herangezogen werden, da die Aus-
wahl dieses Wissens stets hoch selektiv
wäre und man nur das Auswählen würde,
was die Vorvermutungen unterstützt. Es
geht schließlich letztlich darum, sich
zu zwingen, nicht die eigenen Norma-
litätsvorstellungen auf den Fall zu
übertragen. Die Fülle an Anhaltspunk-
ten, die sich selbst aus einem bruchstück-
haften Protokoll ergibt, wenn man es kon-
zentriert betrachtet, wird grundsätzlich
unterschätzt. Es bedarf lediglich einiger
Übung, sie nicht nur gegenständlich zu se-
hen, sondern auch als Anhaltspunkte zu
erkennen.

Sequenzanalyse

Soziale Praxis wird nicht nur zeitlich,
sondern auch sinnlogisch als sequentiell
angesehen. Entsprechend wird auch bei
der Analyse vorgegangen: Man betrachtet
das vorliegende Protokoll Handlungsse-
quenz für Handlungssequenz. Unter Be-
achtung der Eigenheiten und Entste-
hungsbedingungen des Protokolls wird die
auf die Fragestellung bezogene Struktur,
mit der die sinnlogisch begrenzten Hand-

lungsspielräume genutzt werden, auch
streitsüchtig diskutiert. Es werden bei je-
der Sequenz möglichst zahlreiche Hypo-
thesen dazu aufgestellt, warum sie sich so
und nicht anders realisiert hat. Warum hat
ein Täter dies und nicht jenes getan? Die
Hypothesenbildung beschränkt sich dabei
auf das vorhandene Protokoll, welches je-
doch unter Beachtung der Sparsamkeits-
regel möglichst extensiv ausgelegt wird.
Es werden möglichst viele, auch zunächst
weniger wahrscheinliche Hypothesen ge-
neriert. Zugleich werden die konkreten Er-
füllungsbedingungen in folgenden Se-
quenzen genannt. (Wenn er X aus dem
Grund Y getan hat, müsste er nun...). An-
hand der nächsten Sequenz wird über-
prüft, welche Hypothesen sich damit nicht
mehr vereinbaren lassen. Dabei gelten ei-
nige Prinzipien, die hier kurz dargestellt
werden sollen:

Totalitätsprinzip

Nach dem Totalitätsprinzip verdient je-
des auch noch so kleine Detail, ja gerade
dieses, besondere Würdigung, da es oft
besonders aufschlussreich ist. Für den Kri-
minalisten interessant ist dabei, dass De-
tails und Unscheinbarkeiten etwaigen Ma-
nipulationen oder Täuschungen durch den
Produzenten oft nicht zugänglich, da sie
unbeachtet oder für ihn im Unbewussten
verborgen sind. Ihre Diskrepanz zu dem
Augenscheinlichen führt im Rahmen der
Methode u.a. zur Aufdeckung von Täu-
schungsversuchen, die immer interes-
sante Ermittlungsansätze darstellen. 

Wörtlichkeitsprinzip

Das Wörtlichkeitsprinzip, nachdem nur
genau das in die Argumentation einbezo-
gen werden darf, was sich im Protokoll
wiederfindet, ist zu beachten, da anson-
sten Interpretationen entstehen, die nicht
durch den Text gedeckt sind. Das Falsifi-
kationsprinzip würde bei Nichtbeachtung
zirkulär eingeschränkt. Im kriminalisti-
schen Anwendungsbereich wird es in die-
sem Zusammenhang bei Anwendung der
OH immer wieder zu der Frage kommen,
wie genau, unverzerrt und vollständig
denn nun das vorliegende Protokoll ist. 

Hypothesenbildung

Die Hypothesen werden nur aus der vor-
liegenden Sequenz generiert. Der tatsäch-
liche oder vermutete Fortgang des Proto-
kolls wird „ausgeblendet“ und erst im Fort-
gang der Analyse zur Falsifikation genutzt.
So entsteht im Rahmen einer sich nicht
selten lebhaft entwickelnden Diskussion
eine fortlaufende Hypothesengenerierung
und Falsifikation am Protokoll. Dieses
„sich einlassen“ auf den Sachverhalt
scheint aus meiner Sicht geeignet, den ein
oder anderen Aha-Effekt zu provozieren.
Die Sicherheit, dass man richtig liegt,
steigt mit der Anzahl der Details, die mit
der gefundenen Struktur erklärt werden
können. 

Analyse in Gruppen

Die Interpretation von Protokollen er-
folgt am besten in Teams, um durch den
Einbezug möglichst vieler Wissensbe-
stände möglichst informationsreich argu-
mentieren zu können und um subjektive
„Verzerrungen“ nach Möglichkeit auszu-
schalten. Des Weiteren entwickeln sich oft
erst im streitsüchtigen – nicht auf schnelle
Einigung zielenden – Diskussionsprozess
allgemein begründbare Einsichten, die
über subjektive Meinungen hinausgehen.

Behandlung von „Texttypen“

Hinsichtlich der Interpretation von Bil-
dern kann man sich dabei am sogenann-
ten ikonischen Pfad oder am Aufmerk-
samkeitsfokus orientieren, bei Umweltge-
staltungen, wie etwa auch einem Tatort,
an der mutmaßlichen Reihenfolge der Ein-
griffe, etc. 

Einsatzgebiete in der Praxis –
Hypothesenbildung und
Krisenintervention

Oevermann und der Autor sehen in die-
ser Methodik nun in mehrfacher Hinsicht
einen Nutzen für die Praxis. Sie kann ex-
plizit auf Fragestellungen angewendet
werden, die ansonsten nicht, oder nur mit
erheblichen Verzug zufriedenstellend be-
urteilt werden. Vorzugsweise geschieht
dies durch Teams, die weitestgehend
handlungsentlastet sind. Diesem denklo-
gischen Konzept wurde bereits bei den To-
des- und Sexualdelikten durch Etablie-
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rung von OFA-Dienststellen Rechnung ge-
tragen. Ebenfalls denkbar ist der Einsatz
derartiger Gruppen unter dem Stichwort
der „stellvertretenden Krisenbewältigung“
im Bereich der Prävention und des Opfer-
schutzes, wobei dies sicher eine Aufgabe
von Kooperationspartnerschaftlichen Te-
ams, ggf. unter Beteiligung der Polizei,
wäre. In vielen Fällen benötigt der Klient
Hilfe, weil er eine Lebenskrise als nicht
mehr lösbar betrachtet, wodurch ein be-
ständiger Leidensdruck entsteht. Die Krise
wird sozusagen manifester Bestandteil
der Lebenspraxis. In diesen Fällen werden
routinehafte Handlungsmuster des Klien-
ten vor dem Hintergrund eines Krisenkon-
zeptes, das über sein subjektives Krise-
nempfinden hinausgeht, problematisiert
und aufgebrochen. 

Diese Art von Tätigkeit wird jedoch sel-
ten allein polizeiliche Aufgabe sein, ob-
wohl sie, etwa in chronischen Fällen häus-
licher Gewalt, regelmäßig involviert ist
und hilfreiches Fachwissen entwickelt.
Gerade vor dem Hintergrund, dass die
Objektive Hermeneutik in ihrer Me-
thodik auf Teams angewiesen ist,
liegt ein weiteres Argument dafür,
dass die Etablierung institutionsüber-
greifender Strukturen hierzu weiter
verfolgt werden sollte. So sollten in
derartigen Fällen Vertreter der polizei-
lichen Prävention einzelfallbezogen mit
Vertretern der Familienberatungsstelle,
des Sozialamtes, etc. zusammenarbeiten.
Weitere Einsatzmöglichkeiten liegen in der
Analyse von Vernehmungsprotokollen,
unter Berücksichtigung vorhandener Kon-
zepte, wie der „Merkmalsorientierten Aus-
sageanalyse (MOA)“. Sowohl hinsichtlich
der Anforderungen an das Protokoll als
auch bezüglich der Relevanz der konkre-
ten Vernehmungssituation sowie der sich
äußernden Lebenspraxis im Einzelfall las-
sen sich deutliche Schnittstellen feststel-
len. Es wurde also mit der „MOA“ ein spe-
zifisches Wissen entwickelt, das sich in
Kombination mit der Methodik der Objek-
tiven Hermeneutik möglicherweise noch
besser entfalten lässt. 

Diese Überlegung muss keinesfalls le-
diglich auf die Analyse von Vernehmungs-
protokollen beschränkt bleiben. Auch im
Bereich der Tatortarbeit existieren längst
wertvolle Überlegungen zum Umgang mit
spezifisch kriminalistischen Protokollen,
wie etwa das Leitspurenkonzept, die vor
dem erkenntnistheoretischen Hintergrund
der Objektiven Hermeneutik erneut disku-
tiert und weiterentwickelt werden könn-
ten. Ebenfalls ist es denkbar, die OH bei
Methoden zur Erstellung von Gefähr-
dungsanalysen zu berücksichtigen. So ist
die Polzei zunehmend mit dem Bedürfnis
der Bevölkerung konfrontiert, dass Fälle
des Stalkings oder häuslicher Gewalt auch
im Versuchsstadium fundiert eingeschätzt
werden müssen. Gerade hier liegt im ob-
jektiven Sinn der Handlungen des „Stö-
rers“ der Schlüssel zur tatsächlichen Moti-
vation von Handlungen. Mit der Veröffent-
lichung von Heike Würstl5 liegt weiterhin
ein Beispiel für den Umgang mit schrift-
lichen Protokolltypen, hier einem Erpres-
serschreiben, vor. In ihrem, anlässlich der
15. Arbeitstagung der Arbeitsgemein-
schaft Objektive Hermeneutik, gehalte-
nem unveröffentlichten Vortrag von 2005
zeigt sie auf, dass die Anwendung der Me-
thodik ebenso vielversprechend auf Droh-
briefe angewendet werden kann. In ähn-
licher Weise werden meines Erachtens
derartige Protokolltypen bereits durch das
BKA analysiert.

Schlummerndes Wissen pflegen?

Oevermann spricht darüber hinaus auch
von einer Reflektionsgrundlage. Dem Be-
griff kann meines Erachtens auch der der
Identifikationsgrundlage beigefügt wer-
den. Gerade im Bereich des Ersten An-
griffs bei Todesermittlungen ist es
durchaus hilfreich, einen mentalen
Rückzug vorzunehmen, alle Vorver-
mutungen einmal zurückzustellen
und sich darum zu bemühen, den Sinn

jeder einzelnen Auffälligkeit zu
hinterfragen bzw. diese konzentriert
zunächst in einer fortlaufenden Se-
quenz zu vereinigen. Es ist durchaus
motivierend, wenn sich Schlüsse ein-
stellen, die viele „Einzelheiten“ in ein
Verhältnis zueinander setzen und er-
klären. Es fehlt hier ein wenig an einer be-
wussten Profession, die gezielt weiterent-
wickelt werden kann. Diese Professiona-
lität vermittelt dem Ermittler wieder ein
Selbstbild, einen Bezugspunkt seiner
Kompetenz und Fähigkeit sowie eine
Grundlage, an der er seine Ergebnisse und
deren Zustandekommen messen kann. 

Die sich ständig ausdifferenzierenden
Anforderungen aus dem Arbeitsumfeld
bergen ansonsten die Gefahr, dass sich
das Berufs- und Selbstbild des Ermittlers
in das eines verwaltenden Bürokraten
wandelt, der lediglich die Vorgangsab-
wicklung zu organisieren hat. Nun soll die
Objektive Hermeneutik nicht als „Allheil-
mittel“ angepriesen und ,über den Klee‘
gelobt werden. Sie wird auch innerhalb
der Sozialwissenschaften durchaus kon-
trovers diskutiert. Auch ist zu beachten,
dass rekonstruktionslogische Tätigkeiten
lediglich einen Teilbereich kriminalisti-
schen Handelns wiederspiegeln, in dem
viele Aufgaben auch aus einer sich selbst-
ständig entwickelnden Profession heraus
erledigt werden können. Dennoch ist die
Objektive Hermeneutik nach meiner Über-
zeugung als Grundlage unserer Entschei-
dungen elementar genug, um innerhalb
der Polizei reflektiert und diskutiert zu
werden.

Kriminalisten werden umso erfolg-
reicher sein, je mehr sie in der Lage
sind, objektive Fakten am Tatort mit
ihrem aus vielen Wissensbereichen
begründeten Expertenwissen auch
über mögliches und wahrscheinliches
Täterverhalten zu Hypothesen zu ent-
wickeln, die zunächst die Grundlage
für weitere Ermittlungen bilden und
von denen die richtige zum Täter füh-
ren wird.

R u b r i kR u b r i k
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5 Analyse eines Erpresserschreibens, 2004


